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   Ausgeliefert
 
 »Bereitmachen zum Entern!«, hallte das Gebrüll des Captains durch den Bauch des Schiffes. Lynx erschrak so sehr, dass er beinahe mitsamt seiner Fiedel aus der Hängematte gefallen wäre.
 »Was?«, keuchte er und kämpfte sich durch den nachgiebigen Stoff. 
 Bitte nicht, schoss ihm durch den Kopf und auch sein Körper reagierte augenblicklich mit einem furchtsamen Vibrieren.
 »In die Senkrechte, Spitzohr«, dröhnte Baer und lachte.
 Der Luftpirat von der Größe eines Grizzlys zog die Schnürsenkel seiner Stiefel fest und erhob seine massige Gestalt. Die schwarze Mähne streifte an der Decke entlang, als er nach dem gekrümmten Säbel griff, der in der Wandhalterung neben den Bettsäulen lehnte. Das Mordwerkzeug hatte die Länge von Lynx’ Oberkörper und steckte in einer Lederscheide mit Eisenbeschlägen, die in dessen Pranken ebenso tödlich sein konnten wie die blanke Klinge selbst.
 Begleitet von den hämmernden Schlägen der Schiffsglocke blitzten die scharfen Reißzähne des Bärenarkaniers auf.
 »Du verklemmst dir noch den Schwanz, so oft, wie du ihn einziehst.« Baers winzige Pupillen waren auf das Halbdunkel der Mannschaftskajüte angepasst und die gelbe Iris leuchtete blutdurstig auf, als er von Flink, dem Echsenmann mit dem schwarzen Kopftuch und den dunkelgrün, fast grau kolorierten Schuppen, angerempelt wurde.
 »Lahmer Trampel, steh hier nicht im Weg rum«, zischte Flink und sprang den engen Gang entlang, bis sein umherschwingender Schwanz mit der Dunkelheit verschmolz.
 Knurrend eilte Baer ihm nach, wobei er das Schiff mit seinen schweren Schritten erbeben ließ. Lärmend begleitete ihn ein Strom aus Luftpiraten und ehe Lynx sich versah, war er der letzte in der Kajüte.
 Mit wild schlagendem Herzen rutschte er aus der Hängematte direkt in seine Stiefel und warf sich den dunkelblauen Mantel um. Er hasste es hier, hasste die Gewalt, die Gleichgültigkeit, mit der die Piraten der Dreadme unter Captain Magnus Woodleg mordeten. Obwohl es besser für ihn wäre, endlich abzustumpfen, würde er sich wohl nie daran gewöhnen. Für ihn gab es nur dieses Leben, ohne Hoffnung auf eine bessere Zukunft.
 Er rümpfte die Nase über den Gestank, den seine Mannschaftskameraden aufgewirbelt hatten, und prüfte, ob seine Fiedel sicher verstaut war. Er schlief zwar in der höchsten der drei übereinander befestigten Hängematten, doch seine Paranoia war bei diesem wilden Haufen Grobiane berechtigt. Einmal hatte der Stierarkanier Aster seinen wohlgeformten Hintern auf dem Instrument platziert und sich anschließend nur über den Holzsplitter in seiner rechten Arschbacke beschwert. Das war einer der seltenen Momente gewesen, in denen Captain Woodleg etwas Erfreuliches getan und Aster einmal quer übers Deck geworfen hatte. 
 Lynx’ Anwesenheit an Bord der Dreadme diente einem einzigen Zweck, den er ohne Fiedel nicht erfüllen konnte, also hatte Aster einen Großteil seiner nächsten Beute an ihn abdrücken müssen.
 Bis dahin waren verdammt lange drei Wochen ohne Spiel und Gesang vergangen.
 »Du verpasst die ganze Aufregung, kleines Kätzchen«, säuselte eine weibliche Stimme hinter ihm. Lynx wirbelte herum und blickte in das nachtfarbene Antlitz von Hakata, dem meuchelnden Schatten des Captains.
 »Ich stehe sowieso allen nur im Weg herum. Was machst du hier?«, schoss er zurück, um seinen Schreck zu verbergen, und spürte, wie sich sein Nackenfell aufstellte. Hakata war ihm nicht geheuer. Ihre langen Finger waren unnachgiebige Werkzeuge von Schmerz und Lust. Sie hielt ihnen Woodlegs Launen meist vom Leib, indem sie die Nächte öfter in seinem Bett, als in der Mannschaftskajüte, verbrachte. Selbst der hinterlistige Flink, der nichts von Menschen hielt, zollte dieser Dame gebührenden Respekt.
 Hakata schlich lautlos an Lynx vorbei. Dabei strich der durchscheinende Stoff ihres Kaftans seinen Unterarm entlang und ließ seine Schnurrhaare nervös zucken.
 »Ich habe ein Auge auf die Crew, mein süßer Luchs. Husch, husch. Du darfst vom Achterdeck aus zusehen und deiner Poesie freien Lauf lassen.«
 Hakata lächelte. Ihre vollen Lippen teilten sich und gaben den Blick auf die spitz gefeilten Zähne frei.
 Er nickte, zu keiner akustischen Antwort fähig, und folgte ihrer wiegenden Hüfte durch die Gänge des Schiffes.
 Hakata sprang die große Treppe zum Deck hinauf, dass selbst er Mühe hatte, ihr zu folgen, und tauchte in die Masse erregter Leiber ein, die sich wie Pech über das Holz rollte, an den Tauen zog und die Entermesser rasselte.
 Woodlegs Lachen hallte vom Achterdeck heran und seine breite Gestalt hob sich dunkel vor der beginnenden Dämmerung eines blassorangefarbenen Morgens ab. Der nächtliche Sturm hatte offensichtlich nachgelassen, auch wenn Lynx ein heftiger Wind durchs Fell fuhr und ihn frösteln ließ.
 Er quetschte sich im Rücken der Crew an der Wand entlang zur Treppe durch, erklomm sie halb auf dem Geländer, weil das einfacher war, als den Bisonarkanier Rofgaad darum zu bitten, Platz zu machen, und sprang auf die Reling. Leichter fiele die Aktion ohne die Stiefel, aber seine Pfotenfüße vor den schweren Schritten der Piraten zu schützen, erschien ihm sinnvoller. Er hielt sich an den dicken Tauen fest, die die gasgefüllte Blase über ihren Köpfen an den Korpus des Luftschiffes befestigten, und reckte den Hals.
 »Sieh diese prachtvolle Handelsgaleone«, keckerte der Captain hinter ihm. Seine Sprache war von einem immerwährenden Lachen durchdrungen, was den Widderarkanier aber nur geringfügig dabei störte, Ordnung in seine Crew zu bringen. Woodleg war jemand, der Strafen für ein ungewolltes Muskelzucken im Gesicht verteilte. Und diese Strafen ließ niemand mehr als einmal über sich ergehen, eher wurde die eigene Zunge verschluckt.
 Lynx kniff die Augen zusammen. Vor dem Hintergrund rosafarbener Gewitterwolken zeichnete sich das fremde Luftschiff ab.
 »Wagenrad auf indigoblauem Grund, die Ränder von Goldfäden durchzogen. Das ist die Flagge der van Beuten.« Obwohl er innerlich vor Angst beinahe schmolz, durfte er sich nichts anmerken lassen. Er musste sich in die Mannschaft einfügen, so tun, als könnte er werden wie sie. Mit einem raschen Blick auf den Höhenmesser schnaubte er. »Die Luft ist zu dünn für sie. Und das wollen erfolgreiche Himmelsfahrer sein?«
 Wieder das unheimliche Lachen. »Das sind doch nur Menschen. Angst macht dumm, kleiner Luchs. Deshalb sind wir erfolgreich, und sie nicht.«
 Lynx blickte sich zu Woodleg um. In seinem Schatten kauerte Hakata, nur durch das Weiß ihrer Iris und den vor Vorfreude gebleckten Zähnen zu entdecken. Der Captain selbst streckte den breiten Rücken durch und stemmte die tellergroßen Hände in die Hüfte. Sein graubrauner Mantel war ausgeblichen und zerschlissen, wodurch er den Eindruck resoluter Gleichgültigkeit erweckte. Seine beiden gewundenen Hörner reichten weit in die Luft und ihre Brutalität war jedem Aeronauten bekannt, ob Forschungsreisenden, Händlern, oder Abenteurern, ja selbst der königlichen Garde und ihrer mächtigen Luftflotte.
 »Dichte, Luchsjunge! Du gewinnst für mich den Musikwettbewerb in Old Shiner, verstanden?«
 Lynx schnüffelte hektisch. Er konnte sich ausmalen, was ihm sonst blühte.
 Bloß nicht die Nerven verlieren …
 Das war leichter gedacht als getan, denn sobald die Kanonen der Dreadme die Enterhaken abschossen, die krachend in die Seite des Menschenschiffes schlugen, brandete das Johlen der Piraten auf. Dieses Geräusch ließ ihn immer in Schockstarre verfallen, seit er es auf der Handelsreise mit seinen Eltern gehört hatte. Eine Starre, aus der er sich gewaltvoll herausreißen musste, indem er sich auf die Innenseite der Wange biss. Der Geschmack des Blutes hob den Schleier vor seinen Augen und er bemühte sich darum, den Schwanz nicht länger zwischen seine Beine zu klemmen. Stattdessen zwang er sich zur Reling, hob die Pfotenhände auf das ausgeblichene Geländer und blickte zur Handelsgaleone.
 Die Seile der Enterhaken spannten sich. Ein Ruck ging durch die Dreadme, als die Luftschiffe aufeinander zu schwebten. Lynx schaffte es, nicht die Krallen auszufahren, hielt jedoch unbewusst die Luft an.
 Wo ist die Besatzung?
 Er suchte das Deck der Galeone ab, bis endlich eine Handvoll Menschen von unter Deck herausgeeilt kam und sich panisch Befehle zurief.
 Zu spät, dachte Lynx. Auch wenn sie jetzt noch das eine oder andere Seil der Enterhaken durchschnitten, dieser Kampf war bereits vorüber gewesen, als Captain Woodleg zur Verfolgung ausgerufen hatte.
 Da entdeckte er eine geöffnete Klappe im Schiffsrumpf und im nächsten Moment zerriss ein Knall die Luft. Das Zischen der Kanonenkugel wurde rasch lauter, bis sie knapp über Lynx und an Woodleg und Hakata vorbeirauschte.
 Der heiße Luftzug ließ Lynx nach Luft schnappen.
 Keckerndes Lachen erklang. »Zu einfach!« Woodlegs Schritte, Poch, Klonk, Poch, Klonk, ließen das Deck erbeben. Der Schatten des Widdermannes legte sich über Lynx, als der sich neben ihn stellte.
 »Wolltet ihr mich oder unseren Ballon treffen, ihr Versager?«, brüllte er über das vorfreudige Hufscharren und Säbelrasseln seiner Crew hinweg.
 Lynx schluckte schwer und riss sich zusammen.
 »Wo bleibt euer Respekt, euch angemessen zu wehren?«, rief er zustimmend. Er sprang auf die Reling und lief an ihr entlang, bis er sich an einem der Seile festhalten konnte, um Abstand zwischen sich und den Captain zu bringen, dessen schnaubender Atem ihn erzittern ließ.
 In diesem Moment prallten die Flanken der Schiffe gegeneinander. Der Rückstoß war so heftig, dass Lynx fast über Bord gegangen wäre. Er fauchte und fing sich wieder. Beobachtete, wie der Schrecken aus blutgierigen Arkaniern über die Menschen herfiel.
 Er kannte die Bewohner Glyns nicht sonderlich gut, wusste nur um die Geschichten, die man sich in seiner Heimatstadt und hier auf dem Piratenschiff erzählte. Aber niemand hatte verdient, auf die Art abgeschlachtet zu werden, wie die Dreadmes sie pflegten.
 Inzwischen war ein Dutzend in dunkle Uniformen gekleidete Wachleute angerückt, lange Gewehre im Anschlag, die sie in flammenden Salven auf die Piraten abfeuerten. Die Kugeln zerrissen Fleisch und Muskeln, doch die Verletzungen der Vordersten würden bloß für Gesprächsstoff unter den Arkaniern sorgen, die ihre Narben mit mehr Stolz trugen, als ihnen ihre Leben lieb waren. Rasend warfen sie sich auf die Menschen, überrannten sie einfach, hackten ihnen die Gliedmaßen ab und schlitzten ihnen die Bäuche und Gedärme auf, dass der Geruch von Blut und Kot bald an Lynx’ empfindliche Nase drang.
 Er presste die Lippen aufeinander, unterdrückte den Würgereiz.
 Wie soll ich aus purer Grausamkeit ein heroisches Loblied dichten?
 Das fragte er sich, seit er an Bord der Dreadme gekommen war. Bisher war ihm keine Antwort darauf eingefallen, obwohl sein Leben davon abhing.
 »Das ging enttäuschend schnell. Luchs, mitkommen!« Woodleg war bereits auf den Treppen, sah sich nicht einmal nach ihm um. Nur Hakata wartete, bis er vor ihr nach unten eilte. Er sprang hinter dem Captain auf die Planke, die die beiden Schiffe miteinander verband. Die Piraten waren so geübt, sie im Moment des Aufpralls anzubringen, dass selbst ein geringer Höhenunterschied kein Hindernis darstellte. Ohnehin waren die Dreadmes hervorragend darin, andere Schiffe auf der am besten geeigneten Flughöhe zu kapern.
 Bis Woodleg in der Mitte des Decks der Galeone angelangt war, lagen die Wachleute bereits abgeschlachtet da. Ihr Blut floss in Strömen in die Ritzen der Planken, reflektierte das Licht des anbrechenden Morgens wie ein Spiegel. Nur einer saß auf den Knien, die Hände auf dem Rücken, inmitten der Leichen. Dem Abzeichen auf seiner Brust nach handelte es sich um den Vorgesetzten der Wachen. In seinen Zügen stand pure Resignation.
 Woodleg packte sein Gesicht mit einer Pranke und zwang den Menschen, ihn anzusehen.
 »Du bist mir eine Erklärung schuldig. Was sollte diese lächerliche Gegenwehr?«
 In den Augen des Menschen blitzte etwas auf. »Was bekomme ich für meine Antwort?«
 Lynx ballte die Pfotenhände zu Fäusten. Er wusste, dass Widerstand zwecklos war. 
 Sicherlich war dem Menschen das auch klar, dennoch trotzte er Woodleg.
 Der Captain lachte und die Dreadmes um sie herum stimmten mit ein. Währenddessen quetschte er das Gesicht des Menschenmannes, bis dieser vor Schmerz aufjaulte. Er ließ ihn los, packte mit einer unheimlichen Geschwindigkeit dessen Ohr und riss es einfach ab.
 Lynx wollte die Lider aufeinanderpressen, um diese Grausamkeit nicht mitansehen zu müssen. Doch er spürte Hakatas Blick auf sich, sah, wie sie sich gierig über die Lippen leckte, und das bereitete ihm noch viel größere Übelkeit.
 In diesem Moment kamen einige Piraten an Deck. Sie schleppten Menschenleiber an, adlig gekleidete Männer und Frauen, selbst zwei Kinder waren dabei. Sie sahen unversehrt aus, doch ihre Herzen waren stehen geblieben, denn das fehlende Schlagen hörte Lynx nur zu deutlich.
 »Captain! Die hier haben wir in ihrer schnieken Kajüte gefunden«, rief der Echsenmann Flink und spuckte auf die Leiche eines bärtigen Braunhaarigen, dessen Mund leicht offenstand. Die Augen waren weit aufgerissen, als hätte er gegen eine unsichtbare Kraft gekämpft und verloren.
 Woodleg erfasste die Situation mit einem Blick. »Erstickt.« Er sah wieder zum Wachmann. »Was habt ihr in dieser Flughöhe überhaupt verloren?«
 Der Mann hielt sich die blutende Stelle, an der sein Ohr gewesen war. Er keuchte.
 »Der Sturm … hat uns vom Kurs abgebracht.«
 »Und warum seid ihr nicht sofort herabgestiegen, ihr wimmernden Maden? Habt ihr geglaubt, den Himmel unterjochen zu können?«
 Lynx hörte den brodelnden Hass in Woodlegs Stimme. Er war erfüllt davon, jede Faser seines Körpers schien daraus zu bestehen. Und der meiste Hass richtete sich gegen die Menschen. Warum, das hatte er bisher nicht herausgefunden.
 »W… Wir sind keine Aeronauten. Der Sturm hat die meisten von uns bewusstlos werden lassen. D… Der Steuermann, er ist … er war bereits tot! S… So wie …« Er brach ab, doch sein Blick lag bedeutungsschwer auf den Leichen der Adligen.
 Woodleg zog seinen Säbel. Lautlos, als würde er die Luft selbst zerschneiden. Sein Blick fiel auf Lynx, dem es eisig durch Mark und Bein fuhr.
 »Lächerlich, nicht wahr? Sie vermehren sich wie Kakerlaken, erdrücken uns mit ihrer Masse, aber für sich genommen sind die Menschen schwach und erbärmlich.« Er wandte sich wieder dem Wachmann zu, der die bebenden Hände erhoben hielt, als wollte er damit die Klinge abfangen. »Meine Dreadmes wissen alle, wie man ein Luftschiff steuert. Selbst mein Barde hätte euch retten können. Euch habt ihr durch Arroganz und Unvermögen selbst ins Verderben geführt.«
 Die Handflächen des Wachmannes glänzten von seinem Blut. »B… Bitte! Ich habe Informationen, die wertvoll für Euch sein könnten!«
 Lynx wollte einen Schritt zurückgehen, doch seine Stiefel klebten auf der Planke fest.
 »Ich höre.«
 »D… Der Rote Gigant! Wir haben ihn g... gesehen!«
 Lynx spitzte die Ohren. Das war unmöglich!
 »Richtig, und ich bin der König von Glyn.«
 »Es ist wahr!« Der Wachmann reckte sich Woodleg entgegen, deutete mit dem Finger gen Horizont. »Er flog Richtung Osten, mindestens fünf Karintel über uns, aber unser Späher hat ihn eindeutig identifiziert!«
 Der Captain nahm den Säbel herunter, packte den Wachmann mit der freien Hand am Kragen und hob ihn zu sich auf Augenhöhe, sodass die Stiefel des Menschen einen halben Meter über dem Boden baumelten.
 »Und wie identifiziert man ein Wesen, das nur in Legenden existiert?« Seine Stimme war selten so ruhig. Unterdrückte Erregung klang in ihr mit, die kaum einer der Dreadmes heraushörte, im Gegensatz zu Lynx, mit seinen Katzenohren.
 »Er war rot und riesig, und seine Flossen und Finnen bestanden aus Schleiern, als wären sie aus purpurnem Nebel.« Der Wachmann schien zu glauben, eine Rettung für sich gefunden zu haben.
 Lynx wunderte nicht, dass die erfahrene Luftwache in dieser Höhe weniger Probleme hatte, zu atmen, als dessen adlige Begleitung. Die Menschen hatten Mittel und Wege gefunden, sich an dünne Luft zu gewöhnen.
 Dennoch war das Leben dieses Mannes verwirkt. Denn als Woodleg die Klinge des Säbels langsam, aber unerbittlich in dessen Magen versenkte, wäre es vermutlich gnädiger gewesen, im Sturm zu ersticken.
  
   Aeronautin Dr. Tracy Kane
 
 Sie blies der Prinzessin blauen Rauch ins Gesicht und verzog anschließend die Lippen zu einem verschlagenen Grinsen. 
 »Tracy Kane, komm bloß her!«, empörte sich Lucinda d’Aubigny. Die Hochwohlgeborene hatte die Hände in die Hüfte gestützt und lehnte an der Marmorbalustrade eines weitläufigen Balkons, umrahmt von einem atemberaubenden Panorama. Läge da nicht diese gespielte Empörung auf ihrem kirschrot gefärbten Mund, wäre dieser Anblick ein Gemälde wert. Mit weißen Gebirgsspitzen unter ihnen und pastellblau schimmerndem Meer am Horizont.
 Wattewolken zogen träge am Himmel vorbei, lieferten sich ein Wechselspiel aus Licht und Schatten mit der tiefstehenden Sonne. Tracy liebte diesen Ort im Schloss der Königsstadt Fort Shiner.
 Die Prinzessin in dem ultramarinfarbenen Kleid mit Goldborte und feinsten Stickereien, zog Tracy in eine derart stürmische Umarmung, dass ihr der Zigarillo fast aus den behandschuhten Fingern glitt, und ihre getönte Brille verrutschte. Das Gefühl der Sehnsucht überwältigte sie. Bei allen Himmelsgöttern hatte sie ihre beste Freundin vermisst!
 So verlässlich wie der Mond dem Sonnenuntergang folgte, küsste Lucinda sie mit weichem, nach Eiswein schmeckendem Mund. Tracy widerstand dem aufkommenden Drang, den Kopf zurückzuziehen, weil sie sich für ihre spröden Lippen schämte. Doch sie würde diesen Moment nicht durch Eitelkeit zerstören. Sie liebte Lucinda, und die Prinzessin liebte sie, einfacher ging es nicht.
 Unnachgiebige Finger fuhren an Tracys Unterarm hinab und griffen nach dem Kjellrun. Seufzend überließ sie Lucinda den Zigarillo, die augenblicklich einen tiefen Zug nahm und grinsend die Luft anhielt, bis sich der Rauch in ihrer royalen Lunge verteilt hatte.
 »Ah, du sparst nicht an dem guten Zeug, was?«
 Tracy rückte ihre Brille zurecht, wobei das Leder ihrer Handschuhe leise knirschte. »Ich bitte dich, Lu. Das ist für medizinische Zwecke.«
 Die Prinzessin warf die Karamelllocken in den Nacken vor Lachen und offenbarte dabei unzählige Lachfältchen um ihre spitze Nase herum. Es waren mehr geworden, obwohl sie einander bloß ein Jahr nicht gesehen hatten.
 Mit gehobener Augenbraue wartete Tracy, bis sich ihre Freundin wieder gefangen hatte, und verschränkte zur Unterstreichung ihrer Empörung die Arme vor der Brust.
 »Muss ich mich jedes Mal rechtfertigen?«
 Lucinda kicherte nur noch und deutete einen Knicks an, der ihr Kleid Falten werfen ließ.
 »Liebste Aeronautin, verzeih mir mein schlechtes Betragen. Alles für die Wissenschaft!« Sie hauchte Tracy einen zweiten Kuss auf den Mund. Zu kurz und gleichermaßen zu viel.
 Seufzend legte Tracy die Hände auf die Balustrade und lehnte sich nach vorn. Direkt unter ihnen führte die gepflasterte Hauptstraße der Stadt in die unteren Bereiche von Fort Shiner. Wie eine weiße Schlange kroch sie zwischen den architektonischen Meisterwerken hindurch und spaltete sich an der Sibel-Kreuzung, um beschlagene Stiefel entweder ins Tal oder zur Universität zu führen.
 »Ich kann nicht behaupten, dass es besonders gut schmeckt. Irgendwie … fischig und feucht. Summa summarum muss ich sogar gestehen, wäre ich nicht dran gewöhnt, würde ich dich zwingen, dir den Mund auszuwaschen«, behauptete Lucinda und gab Tracy den Kjellrun zurück. Nachdenklich rollte diese ihn zwischen den Fingern.
 »Was erwartest du? Das sind getrocknete Algen. Ich muss mich auf die dünne Luft in Old Shiner vorbereiten.«
 »Wie bitte? Du bist gerade erst angekommen und willst schon wieder weg? Auf gar keinen Fall! Was willst du da überhaupt?«
 Das war eine berechtigte Frage, schließlich war Old Shiner – die höchste, von Menschenhand begonnene Stadt – in den Händen von Verruchten und ewig Feiernden, hauptsächlich Animalis, den Tiermenschen. 
 Menschen wie sie überlebten dort nicht lange und auch nur, wenn sie ihre Lungen an die dünne Luft anpassten, was Tracy mit den Kjellrunen tat.
 »Ich will mir den Musikwettbewerb ansehen«, erklärte sie lächelnd.
  Die Wangen der Prinzessin röteten sich vor Aufregung. »Wie bitte, du willst etwas nur für dich tun?« Sie fasste Tracy um den Oberarm. »Bis dahin habe ich dich aber für mich! Du musst mir alles erzählen! Hast du Matt schon getroffen?«
 Bei Erwähnung ihres Bruders zog Tracy die Stirn in Falten.
 »Der ist beschäftigt. Frag mich nicht, du solltest am besten wissen, zu was dein Vater die Garde zwingt.«
 Lucinda legte einen Finger an die Lippen und nickte. »Stimmt, gerade finden die Übungen auf der Carolus statt. Puh, danach wird er sicher fertig sein.«
 Auf dem königlichen Flaggschiff?
 »Was genau sind das für Übungen?«
 »Ach, Tracy, lass deiner Fantasie freien Lauf! Aufsteigen, absteigen, in Turbulenzen fechten und den Körper stählen. Das Übliche eben.«
 Die Furchen auf ihrer Stirn wurden tiefer. Lucinda wirkte auf einmal sehr ausweichend. »Auf welcher Höhe fliegen sie denn?«
 Kurz presste Lu die Lippen aufeinander, seufzte dann und offenbarte: »Siebzehn Karintel.«
 »Wie bitte?« Siebzehn Karintel war höchstens marginal tiefer, als Old Shiner lag. Mit Luftdruckverhältnissen, die Menschen nur kurz und nach Gewöhnung schadlos überstanden. »Ich hoffe, diese Übung befolgt das Protokoll zur Prävention der Höhenkrankheit, Lu, oder ich muss ein ernstes Wörtchen mit deinem Vater wechseln.«
 Die Prinzessin rollte mit den Augen. »Dich mit dem König anlegen, ja, das sieht dir ähnlich. Keine Sorge, das läuft alles höchst wissenschaftlich ab. Hier arbeiten keine Einfaltspinsel, weißt du?«
 Tracy behielt ihre Zweifel für sich. Sie hatte an der Universität in Fort Shiner Aeronautie und Himmelsbiologie studiert und wusste aus eigener Erfahrung, dass so mancher Dozent in Bezug auf die Luftfahrt gern das ein oder andere unter den Tisch fallen ließ.
 »Dir muss man wieder alles aus der Nase ziehen, was? Erzähl schon, welchem Wissenschaftler willst du diesmal die Reputation zerstören? Hach, ich kann McOdys Gesicht noch ganz genau vor mir sehen, als du ihm deine Arbeit über die Luftsegler um die Ohren gehauen hast.« Lucindas Stimme nahm einen tieferen Ton an und sie hob einen Finger. »Miss Kane, machen Sie sich nicht lächerlich! Ein gemeinsames Taxon des Luftseglers mit dem gemeinen Tursiops Truncatus? Das ist höchstens amüsant!«
 Die Prinzessin verstand sich so gut darauf, den alten McOdy nachzuahmen, dass sich Tracy vor Lachen am Rauch verschluckte. Qualm quoll ihr aus der Nase, während sie nach ihrem Hut griff, ehe der von einer Böe fortgetragen wurde.
 »Dieser eingebildete, vertrocknete Schmarotzer. Der war seit gefühlt hundert Jahren auf keiner Expedition mehr! Haha, immerhin habe ich für meine Dokumentation den Doktortitel bekommen. Nicht, dass ich einen gebraucht hätte …«
 »Aber er könnte dazu führen, dass deine Eltern wieder mit dir sprechen«, beendete Lucinda lächelnd den Satz.
 Tracy ließ den Blick über die gewaltige Erhabenheit des Zackenwalls schweifen. Sie lebte zwischen Giganten. Das Gebirge, das Meer, der Himmel, die fliegenden Inseln von Waiatopo im Süden. Sie könnte sich niemals vorstellen, in einem Gebäude eingesperrt zu sein und arrogante Studierende zu unterrichten, ganz gleich, welche Vorteile das mit sich bringen mochte.
 Um ehrlich zu sein, fiel ihr kein einziger ein, außer, dass es sich bei Unwettern wesentlich gemütlicher schlief.
 »Eigentlich wollte ich sagen, dass mit einem Doktortitel immer auch ein hübsches Sümmchen verbunden ist. Ich hätte mir die Nebby Dove sonst niemals leisten können.«
 Die Prinzessin schlug sich gegen die Stirn und tat genervt.
 »Natürlich meinst du dein Luftschiff, wie bin ich nur auf diese dämliche Idee gekommen, das Verhältnis zu deinen Eltern könnte irgendeinen Einfluss auf dich haben, du Griesgram!« Sie schüttelte den Kopf. »Es gab eine Zeit, da hast du dem Spaß nicht so schnell den Rücken gekehrt.«
 Tracy betrachtete Lu skeptisch. »Wenn du von meiner rebellischen Zeit als demonstrierende Studentin sprichst, kann ich dir versichern, dass das nur wenig mit Spaß zu tun hatte. Aber gut, ich habe durchaus etwas eingebüßt, nämlich die Vehemenz, mit der ich mein Verantwortungsgefühl zum Ausdruck bringe.«
 »Erinnere mich doch bitte nochmal daran, warum wir befreundet sind.« Lucinda zog einen Schmollmund, aber darauf war Tracy noch nie reingefallen.
 Über ihnen brachen die Wolken auseinander und eine riesige Gestalt schob sich vor die Sonne.
 Gebannt sahen die beiden dem Windwal zu, wie er vorüberzog, kaum merklich mit der gewaltigen Schwanzflosse schlagend. Ein Dröhnen ließ ihre Trommelfelle erzittern und berührte Tracy tief im Innern.
 »Das ist es«, hauchte sie erregt. Diese Wesen faszinierten sie seit jeher wie nur wenig anderes. Als Kind schon hatte sie sich gefragt, wie etwas so Gewaltiges so mühelos durch den Himmel gleiten konnte. Ihr Großvater hatte ihr das erklärt, und aus dieser kindlichen Faszination war eine Passion geworden, der sie nun endlich mit ganzer Seele nachjagen konnte.
 »Wie bitte?«, fragte Lucinda, während der Windwal in der nächsten Wolkenwand verschwand.
 »Du hast nach meinem nächsten Projekt gefragt.«
 »Windwale?«
 »Nicht ganz.«
 Hilflos hob ihre Freundin die Schultern und Tracy lächelte selig.
 »Cumulus Mysticeti. Ich will ihn mit eigenen Augen sehen, ihn erforschen. Wissen, wo er herkommt, wann er sich zeigt, ob es noch andere Himmelswale wie ihn gibt.«
 Lucindas Hand schob sich wedelnd in ihr Gesichtsfeld.
 »Doktorin Tracy Kane, bist du noch da drin? Seit wann beschäftigt sich eine Wissenschaftlerin mit Legenden? Der Rote Gigant, wirklich? Diesen Wal gibt es nicht, glaub mir.«
 Verärgert schob sie die Hand der Prinzessin fort.
 »Woher willst du das wissen? Er ist das Wappentier des Königshauses.«
 Lucinda nickte und sprach langsam, wie mit einem begriffsstutzigen Kind. »Genau, weil sich ein gewöhnlicher blauer Windwal nicht besonders gut darauf macht. Das wäre zu profan, verstehst du? Aber ein roter Wal? Hey, ja, der macht was her!«
 Tracy atmete scharf aus, fand aber ihr Lächeln wieder. »Ich bin überzeugt davon, dass es ihn gibt. Er lebt in den Legenden der Topoaner als Gottgesandter des Gewitters. Außerdem habe ich Augenzeugenberichte anderer Aeronauten vorliegen und nun endlich ausreichende Mittel für diese Expedition.«
 Und das Tagebuch meines Großvaters, fügte sie in Gedanken hinzu.
 Einen Moment lang sah Lucinda sie reglos aus ihren rehbraunen Augen an. Dann jedoch nickte sie fest.
 »Du hast es McOdy bewiesen, warum nicht auch mir?« Sie packte ihre Hand und zog Tracy hinter sich her. »Jetzt zeig mir endlich die Nebby Dove!«
 
 ***
 
 Die Nebby Dove war Tracys ganzer Stolz. Ein kleines, für wissenschaftliche Zwecke voll ausgestattetes Luftschiff, das genug Raum bot, um es auch als gemütliches Zuhause zu betrachten. Wie es gewöhnlich bei Luftschiffen der Fall war, hielt eine gasgefüllte Blase aus reiß- und feuerfestem Stoff den Holzkorpus in der Luft. Elastische Metallseile verbanden diese beiden Komponenten an Bug und Heck, außerdem rund um die Kupferplatte am Unterbauch der Blase. Der Holzkorpus bestand aus drei Etagen. Als Erstes das offene Deck, auf dem sich allerlei Messinstrumente tummelten und das von einem polierten Geländer umgeben war. Die Metallseile, die sich auf der Außenseite der Gasblase zu einem dichten Kupferdrahtnetz verzweigten, sorgten für eine sanfte Temperaturregulation des Gases, indem Tracy sie vom Achterdeck aus erhitzen oder abkühlen ließ, und vorn stieß die Gallionsfigur einer Taube mit angelegten Flügeln in den Himmel.
 Angrenzend an den Regulationsraum in der untersten Etage des Schiffes, der mehr oder weniger auch als Küche diente, befand sich der Lagerraum. Neben Öl der Windschnitterpflanze für den gewöhnlichen Aeronautiebetrieb, verstaute Tracy dort Tabak und Algenextrakt für ihre Kjellrune, Proviant und Wasser.
 Zwischen Deck und Keller lag ihre Kajüte, die außerdem ihr penibel aufgeräumtes Arbeitszimmer darstellte. Sie hasste nichts mehr, als eine ihrer Aufzeichnungen oder eines ihrer Navigationsinstrumente suchen zu müssen. Wie grantig sie werden konnte, wenn jemand es wagte, in dieses heilige Reich einzudringen und etwas in Unordnung zu bringen, bekam Lucinda am eigenen Leib zu spüren.
 Sie waren am Lufthafen von Fort Shiner gerade über die Landebrücke auf das Deck und von dort aus in diese Etage hinabgestiegen, als die Prinzessin an Bord des im Wind schwankenden Schiffes gegen ein Regal stieß und ihr ein Haufen Bücher entgegenkam.
 »Pass doch auf«, schimpfte Tracy und warf sich zu Boden, um die wertvollen Schriften aufzusammeln. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, ihre Brille zu wechseln, weshalb über allem ein dunkler Schleier lag.
 »Ups, tut mir leid. Brauchst du Hilfe?«, fragte Lucinda und beugte sich bereits vor.
 »Pfoten weg! Sind deine Finger überhaupt sauber?«
 »Also entschuldige mal, ich bin eine Prinzessin! Bist du etwa noch pedantischer geworden?« Lucinda verschränkte undamenhaft die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue. »Dieses ganze Herumgeforsche ist ganz schön einsam. Das ist bestimmt der Grund, weshalb deine üblen Eigenarten schlimmer und schlimmer werden.«
 Tracy richtete sich langsam und mit ungläubigem Blick auf. »Du wirfst meine, wohlgemerkt sehr teuren, Bücher runter und machst mich auch noch rund?«
 Lu warf ihr ein entwaffnendes Lächeln zu. »Rhetorik war schon immer meine Stärke.«
 Kopfschüttelnd räumte Tracy ihre Schriften wieder ins Regal, achtete dabei darauf, dass die Buchrücken in einer exakten Linie standen, und seufzte anschließend. Rasch öffnete sie die Schnalle ihrer Brille und blinzelte ein paar Mal, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Aufgrund ihres Albinismus war sie außerdem etwas kurzsichtig, weshalb sie die abgedunkelte Sehhilfe hier unten durch ein klares Exemplar tauschte.
 Lucinda hatte ihre Inspektion inzwischen fortgesetzt und wagte tatsächlich, über die Karte zu streichen, die den größten Teil eines der beiden Tische einnahm. Den zweiten würde Tracy für Experimente nutzen, um die sie als gewissenhafte Forscherin nicht herumkam.
 »Kannst du das Potential dieser Luftkarte ausschöpfen? Sie ist beeindruckend detailliert«, bemerkte Lucinda und klang dabei ehrlich interessiert, obwohl sich Tracy alle Mühe gab, eine Ironie aus ihren Worten herauszuhören.
 Sie ging zu der Prinzessin und beugte sich ebenfalls über die Karte. Die vielen Kreise, Zahlen und Anmerkungen überwogen den geografischen Teil, dennoch waren die Umrisse der einzelnen Länder gut zu erkennen.
 Im Norden lag das Inselreich Nunkatak, in dem sich die Stämme der Kataker bis zum Tod bekämpften und jedem Fremden mit konsequenter Gewalt begegneten. Die in Glyn Ark verbotene Jagd auf Himmelswale interessierte die Bewohner dieses Eisreiches herzlich wenig und Tracy wagte sich nur deshalb in die Stadt Quatamer, weil der dortige Stammesführer Tulok einer der wenigen Kataker war, der das Geschäft des Handels für sich entdeckt hatte.
 Wie ein Stundenglas mutete die riesige Landmasse des Doppelkontinents Glyn Arks an, die sich diagonal über die Karte zog. Der größere, südwestliche Kontinent Glyn war ursprünglich das ausschließliche Gebiet der Monarchie gewesen, ehe das Gebirge in der schmalen Landzunge zwischen Glyn und dem nordöstlichen Kontinent Ark über das Meer und durch die Luft überwunden und die Grenze zum Reich der Animalis geöffnet wurde. Das geschah vor vielen Jahrhunderten und hatte zunächst einen grausamen Krieg zwischen diesen beiden Reichen zur Folge gehabt, ehe der Zustand der heutigen freundschaftlichen Beziehungen erreicht wurde.
 Am meisten faszinierte Tracy jedoch Waiatopo, das Reich der schwebenden Inseln im rechten unteren Eck der Karte. Sie wurden von demselben Gas in der Luft gehalten, dank dessen Himmelswale und auch Luftschiffe fliegen konnten. Mit den Temperaturschwankungen des Jahreslaufes stiegen oder sanken diese Inseln in ihrer Höhe, wodurch die dortigen Bewohner eine erstaunliche Luftdruckanpassung entwickelt hatten. Sie wünschte, sie hätte diese von ihrem topoanischen Großvater geerbt, doch leider musste sie sich mit den Kjellrunen behelfen.
 »Du weißt, ich habe mein Studium der Aeronautie mit Bestnote abgeschlossen?«
 Lucinda nickte anerkennend. »Ich bewundere alle Luftfahrenden, die mit diesen ganzen Linien etwas anfangen können.« Die Prinzessin schob sich eine der Karamelllocken hinters Ohr, wie sie es immer tat, wenn sie nachdenklich wurde, und sah sich um. »Wie fliegt sie sich?«
 Tracy glättete ihre Züge und legte einen liebevollen Ton in ihre Stimme. »Sie hat Charakter. Bei Turbulenzen ist sie natürlich nicht viel mehr als ein Blatt im Wind, aber ich glaube, das liegt hauptsächlich an meiner mangelnden Erfahrung. Ich hatte noch nicht viel Zeit, mich mit diesem Schiff vertraut zu machen. Aber die Übungsflüge haben mir ein gutes Gefühl vermittelt.«
 »Hm«, machte Lucinda und ließ sich auf den gepolsterten Holzstuhl fallen, ohne darauf zu achten, welche Falten ihr Kleid warf. »Und du willst wirklich in ein paar Tagen schon wieder aufbrechen? Ganz allein? Du bist keine Ingenieurin. Was, wenn die Nebby Dove beschädigt wird, während du über dem Meer hängst und keinen Schimmer davon hast, wie du sie reparieren sollst?«
 Tracy lehnte sich mit der Hüfte gegen die Tischplatte und stützte die Handballen an der Kante ab.
 »Wenn das passieren sollte, ist es völlig egal, ob ich über dem Meer fliege, oder den Landmassen, ich würde abstürzen und sterben.« Sie sagte das so wertfrei wie möglich und lächelte beruhigend. »Keine Sorge, Lu, ich denke, ich bin fähig, dieses Schiffchen sicher in jeden Hafen zu navigieren. Für Angestellte fehlen mir die Mittel. Unabhängig davon, du kennst mich, ich reise lieber allein. Der Gedanke, mehrere Wochen mit jemandem auf diesem engen Raum zu verbringen, widert mich ehrlich gesagt an.«
 Die roten Lippen der Prinzessin formten ein winziges Schmunzeln.
 »Was würde deine Mutter bloß dazu sagen?«
 Tracy grinste ebenfalls, bemühte sich um einen hochnäsigen Blick und verstellte ihre Stimme. »Eine Schande, Tracy. So findest du niemals einen annehmbaren Freier. Oder überhaupt jemanden, der deine Launen aushält!«
 Sie lachten laut, doch etwas zog dabei an Tracys Innerem. Warum sie stets auf ihre Eltern zurückkommen mussten, war ihr schleierhaft, doch es hinterließ jedes Mal einen schalen Nachgeschmack.
 Lucinda strich durch den Raum und ergriff Tracys Hände, um ihr Finger für Finger die Handschuhe auszuziehen. Sie sah sie dabei nicht an, dennoch konnte sie den verschmitzten Ausdruck auf ihren Zügen erahnen. Als sie fertig war, warf sie den Stoff auf den Tisch und strich ihr über die Handinnenfläche.
 »Wenn du wirklich so bald wieder verschwindest, musst du das letzte Jahr wettmachen. Und die Zeit, in der du hier warst, ohne mich darüber zu informieren.«
 »Ach«, gab Tracy mit einem warmen Gefühl in der Magengegend zurück. »Muss ich das?«
 »Ich hab dich eben vermisst, Fräulein Doktorin.« Die braunen Augen der Prinzessin nahmen ihren Blick gefangen. »Du mich etwa nicht?«
 Tracy zuckte mit den Schultern. »Ich habe hin und wieder an dich gedacht.«
 Lu stieß einen empörten Ruf aus und drückte ihre Hand fort. »Tracy Kane! Ich könnte dich für diese Frechheit in den Kerker werfen lassen!«
 Sie sahen einander an, bis sie gleichzeitig in schallendes Gelächter ausbrachen.
 »Dafür musst du mit mir zur Krummen Libelle gehen«, stellte Lu klar, als sie sich wieder beruhigt hatte.
 »Arbeitet Mu’tak noch dort?« Tracys Magen knurrte verheißungsvoll. Wenn es eine Köstlichkeit gab, die sie auf ihren Forschungsreisen im letzten Jahr vermisst hatte, dann war das Mu’taks Fenchelbraten.
 »Natürlich! Und was noch besser ist, sie importieren jetzt sogar Apferonenwein!«
 »Oh.« Tracy hob die Brauen. »Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?«
  
 ***
 
 Die Krumme Libelle sparte nicht an Superlativen. Sie war das größte Gasthaus in Fort Shiner, das älteste, das hässlichste und beeindruckendste gleichermaßen. Außerdem war es das höchste von Menschenhand erbaute Gebäude in ganz Glyn Ark. Selbst die Turmspitzen des Königsschlosses erreichten nur den Fuß der Plattform, auf der die Krumme Libelle stand. Sie ragte halb in den Himmel, krallte sich mit ihren Balken und riesigen Eisennägeln in das Gestein, wirkte dabei planlos zusammengezimmert und überdauerte doch jeden Sturm und jede Tavernenschlägerei.
 Das alte Holz war inzwischen so dunkel, dass es an die Vulkanebenen erinnerte, wodurch die mit der Zeit hinzugekommenen Teile des Anbaus wie eine Wucherung wirkten.
 Sieben Stockwerke maß die Krumme Libelle, die nach oben hin immer schmaler wurden. Die Luft war hier so dünn, dass den Wasserpfeifen Algenextrakt beigemischt wurde.
 Lucinda stieg über die Außentreppe auf die vorletzte Ebene, auf der sich eine mit Teppich ausgelegte Polstermöbellandschaft ausbreitete. Bis auf die tragenden Balken gab es keine Trennungen zwischen den einzelnen Sofainseln. Auf den kleinen Tischen aus versteinerten Baumwurzeln standen Flaschen mit zerlaufenen Kerzen und Holztafeln, auf denen die Speisekarte eingeritzt war.
 Tracy folgte Lu zu deren Lieblingsplatz direkt an der langen Fensterfront, die einen herrlichen Blick über das Zackengebirge bot. Die Sonne war bereits hinter ihnen untergegangen und färbte den Himmel lehmrot.
 Ein allzu bekannter Hinterkopf schwebte über der dicken Lehne des Sofas und als sich dieser zu ihnen umdrehte, spiegelte sich unbändige Freude in den meerblauen Augen ihres Bruders.
 Matthew sprang auf, um sie in eine stürmische Umarmung zu ziehen.
 »Bei der Rückenflosse des Donnerhaies, Ty!«
 Er drückte ihr Gesicht an seine harte Brust. Tracy atmete seinen Duft ein, fühlte die Stärke in seinen Bewegungen und wurde von einer Welle der Wehmut umspült. Die Bügel der Brille drückten ihr in die Schläfen, aber Matt hatte Erfahrung damit, sie nicht zu zerbrechen.
 »Aw, Schwesterlein, ich freue mich so!«
 Sie glaubte ihm. Nur antworten konnte sie nicht, solange er sie festhielt.
 Ihr Bruder war bereits stattlich gewesen, als sie noch von ihrem Kindermädchen durchs Elternhaus gejagt worden waren, inzwischen allerdings entsprach seine Statur der eines Panthermenschen. Groß, sehnig, mit breitem Rücken. Sie musste zu ihm aufsehen. Trotz der Müdigkeit, die seine Haut gräulich färbte, strahlte er sie an.
 »Du siehst fantastisch aus, Ty. Ist das die neuste Mode aus Illiaufaut?« Er strich ihren aufgestellten Kragen glatt und nickte anerkennend. Diese eine Sache hatte sie früher schon zusammengeschweißt, die Leidenschaft für das äußere Erscheinungsbild.
 Matthew und sie waren sich zu jeder Zeit genau bewusst, welchen ersten Eindruck sie vermitteln wollten. Ob nun sie als Forscherin oder er als Oberst in der königlichen Luftflotte, ganz gleich, wie schmutzig sie bei der Arbeit wurden. Der Schnitt der Hose musste dem der restlichen Uniform entsprechen, die Falten der Bluse in einem bestimmten Winkel fallen, damit sie zur Linie des Gürtels passten. Kein nicht maßgeschneidertes Kleidungsstück war gut genug, Leder und Stoff wurden nach Herkunft und Verarbeitung kategorisiert. Es wurde Tracy regelmäßig zum Verhängnis, wenn sie ihr ganzes Geld in der Schneiderei ließ.
 Sie lächelte ihren Bruder an. »Die Farbe heißt Turolinblau.«
 Er pfiff beeindruckt. »Mit der Silberborte und den Schulterklappen siehst du aus wie Generalin Reed. Nur schmaler, Himmel nochmal, isst du auch genug?«
  Sie konnte nicht abstreiten, dass das ein Problem war. Denn sie trug nicht nur gern teure Kleidung, sie aß auch bevorzugt fein.
 »Ich gebe die Schuld unseren Eltern«, sagte sie ernst. »Sie haben mich verzogen.«
 Er legte ihr eine Hand auf und sah genauso ernst drein. »Nur ein wenig, Ty. Das meiste hast du dir selbst zu verdanken.«
 »Urks, seid ihr mal langsam fertig? Wenn ich euch so zuhöre, vergesse ich, dass ich hier die Prinzessin bin«, mischte sich Lucinda ein, die bereits in einen Sessel eingesunken war und die Hand streckte, um eine Bedienung auf sich aufmerksam zu machen.
 Tracy nahm Platz und wurde derart von dem weichen Polster umschmiegt, dass sie daran zweifelte, je wieder aufstehen zu können.
 »Herzlichen Glückwunsch zum Oberst«, sagte sie an Matt gerichtet. Dessen Gesicht wurde seitlich von draußen angeleuchtet und offenbarte einen perfekt gestutzten Henriquatre. Der Bart passte hervorragend zu seinem kantigen Kinn und der Linie seiner Wangenknochen. Ihr Bruder schaffte es, selbst in dieser unvorteilhaften Sitzgelegenheit eine gute Figur zu machen.
 Er ließ die Hände auf die Oberschenkel fallen und grinste breit. »Ich danke dir, Schwesterherz. Herzlichen Glückwunsch zu deinem eigenen Luftschiff. Ich erwarte noch eine Führung.«
 »Das dürfte kein Problem sein, schließlich wird Tracy ihre Nebby Dove in jeder freien Minute anschmachten, was?« Lucinda zwinkerte ihr zu, legte den Kopf schief und zwirbelte eine ihrer Karamelllocken um den Finger. »Sehr eindrücklich, dass die Fertigstellung fast ein ganzes Jahr gedauert hat.«
 »Das ist so nicht ganz richtig«, lenkte Tracy ein. Sie schlug ein Bein über das andere und öffnete vorsorglich die Knöpfe ihrer Miederweste. »Ich stand eine ganze Weile auf der Warteliste der Werft. Die königliche Flotte hatte zuvor eine Großbestellung aufgegeben.«
 »Ah, ja, ein Dutzend Himmelsjollen für die Kundschafter.« Matt nickte. »Wir brauchen sie für die Ausbildung der Luftsoldaten. Ganz Glyn Ark baut seine Luftflotten aus, dennoch vermehren sich die Piraten wie Ungeziefer. Es ist gut, dass Lucius nachzieht.«
 »Ich fände es besser, wenn mein Vater dieselben Mühen in diplomatische Beziehungen stecken würde«, hielt Lucinda dagegen. »Diese Kriegstreiberei kostet unnötige Ressourcen und schlägt sich auf den Leitzins der königlichen Zentralbank nieder.«
 Tracy fühlte sich augenblicklich in ihre Studienzeit zurückversetzt. Schon damals waren Lucinda und ihr Bruder regelmäßig in hitzige Diskussionen über politische Themen versunken. Sie selbst war irgendwann rausgewachsen, wollte lieber die Flora und Fauna in allen Ecken und Enden dieser Welt erforschen. Das war unverfänglicher, als Protestzüge anzuzetteln und deshalb von ihrer Familie enterbt zu werden.
 Nun aber genoss sie, den beiden zuzuhören. Es glich einem Auszug aus ihrem früheren Leben als viele Dinge noch anders, unkomplizierter gewesen waren.
 Einiges hingegen hatte sie zurecht zurückgelassen, weshalb sie entsprechend ungehalten reagierte, als Matt sie darauf ansprach.
 »Wirst du unsere Eltern besuchen?«
 Sie hatten soeben ihre Getränke erhalten und angestoßen. Tracy nippte am Gobelet und kostete den Apferonenwein. Honigsüße, mit einer Note in Salz getränkter Apfelsinen, schickte einen angenehmen Schauer über ihre Unterarme.
 »Du weißt wirklich, wie man den Abend ruinieren kann, noch ehe er begonnen hat«, gab sie zurück. 
 Matt lehnte sich vor und stützte die Ellbogen an den Oberschenkeln ab.
 »Ty … Sie machen sich Sorgen um dich.«
 »Unsinn!« Sie holte tief Luft. »Wenn sie sich wirklich Sorgen machen würden, hätten sie sich in den letzten Jahren doch dazu herablassen können, mir zu schreiben, oder nicht?«
 »Sehe ich absolut genauso«, pflichtete Lucinda ihr bei.
 Matt schnaubte laut. »Halt dich bitte kurz raus, Lu.«
 »Wie sprichst du mit einer Prinzessin?«, empörte sich ihre Freundin, aber Tracy hob beschwichtigend die Hand und sah ihren Bruder verärgert an.
 »Matt, ich möchte nicht darüber diskutieren, wenn das für dich in Ordnung ist.«
 Es war offensichtlich nicht in Ordnung, denn er rutschte vor, bis er an der Kante saß, und streckte ihr die Hände hin.
 »Ty, hör mir bitte zu. Ich kann natürlich nicht versprechen, dass sie sich entschuldigen werden, aber ihnen tut ihr Verhalten leid. Sie wollen es wiedergutmachen und sind bereit, dich wieder in ihren Willen aufzunehmen.«
 Lucinda wollte schon lospoltern, aber Tracy brauchte die Unterstützung der Prinzessin nicht, so dankbar sie ihr auch dafür war.
 »Weißt du, Matt, sie könnten es einfach tun. Statt darauf zu warten, dass ich angekrochen komme wie eine Kreideschnecke, könnten sie all die hässlichen Dinge rückgängig machen, die sie mir angetan haben. Vielleicht wäre ich sogar zu einem Gespräch bereit, wenn ausnahmsweise sie es wären, die mich darum bitten.« Sie schüttelte den Kopf. Neben der Wut auf ihren Bruder drückte nun die altbekannte Übelkeit auf ihren Magen, und der Nachgeschmack des Weines verwandelte sich in etwas Saures.
 Matt sagte noch etwas, doch ihr Blick verschwamm und sie rieb sich über das taub gewordene Gesicht. Sie war nicht jahrelang von Forschungsschiff zu Forschungsschiff gewechselt, um sich nun von ihrem Bruder derart ins Gewissen reden zu lassen. Er hatte nie Probleme mit ihren Eltern gehabt, schließlich war er der Mustersohn, der eine steile – wie auch erwartete – Karriere in der königlichen Luftflotte hinlegte. Es war auch nicht die Aeronautik selbst, wodurch sie Schande über die Kanes gebracht hatte, im Gegenteil. Pioniergeist lag ihr im Blut. Ihr Großvater Anahem war sein halbes Leben lang durch Glyn Ark gereist, ehe er zum berühmtesten General in der Geschichte des Reiches aufgestiegen war. Nein, es waren ihre öffentlichen Proteste gegen bestimmte Unterrichtsmethoden, Lehrende an der Universität und sogar das Königshaus gewesen, zu denen sie bis zum heutigen Tage stand, auch wenn sie in der Universität wohl nie wieder gern gesehen wäre. Trotz ihrer bahnbrechenden Forschungsergebnisse oder vielleicht auch gerade deswegen. Zumindest wenn sie daran dachte, wie das Gesicht ihres Professors McOdy vor Zorn beinahe geplatzt war, als sie seine Grundlagenforschung mit ihrer eigenen zerlegt hatte.
 Wenigstens hatte sie sich in all der Zeit auf eine bestimmte Person verlassen können, Proteste gegen deren Eltern hin oder her.
 Als Tracy eine Berührung an ihrer Wange spürte, öffnete sie die Augen und blickte in Lus warme Züge. Die Prinzessin hatte sich halb zu ihr heruntergebeugt und deutete zu dem kleinen Tisch.
 »Dein Fenchelbraten ist da.«
 Tracy stutzte. »Wo ist Matt?«
 »Frische Luft schnappen. Geht’s wieder?«
 Sie nickte dankbar und rieb sich fest über die Oberarme. Der Geruch des Bratens stieg ihr in die Nase und augenblicklich lief ihr das Wasser im Mund zusammen.
 Trotzdem war da noch immer dieses drückende Gefühl in ihrem Magen.
 Als Lu wieder zu ihrem eigenen Sessel gehen wollte, hielt sie sie an der Hand fest. Die Prinzessin wirkte nicht überrascht, sondern sah sie nur verständnisvoll an.
 »Ich hab dich auch vermisst, Lu«, gab Tracy mit einem Kloß im Hals zu.
 Ihre Freundin küsste sie auf die Stirn und strich ihr die Haare hinter die Ohren.
 »Willst du? Soll ich? Darf ich?«
 Tracy musste unwillkürlich grinsen. Lu konnte ihre Gedanken schon immer am besten mit Fragen ausdrücken.
 »Unbedingt.«
   Freiheit verkauft sich am besten
 
 »Old Shiner, du Hure des Himmels! Endlich werden wir wieder vereint!«
 Die Worte des Bisonarkaniers Rofgaad drangen nur unterbewusst zu Lynx durch, der am Bug über der Reling hing und vor sich hin staunte, die Ohren wachsam gespitzt, falls sich einer der Piraten mal wieder einen Scherz mit ihm erlauben wollte. Er war noch nie in der sagenumwobenen Wolkenstadt gewesen, obwohl Woodleg hier regelmäßig vor Anker ging. Aber Lynx war unfreiwillig bei den Luftpiraten gelandet. Hatte sein Leben für das seiner Eltern geboten.
 Dafür sollte er den Captain mit Dichtkunst und Fiedelmusik unsterblich machen, was bisher, nun, überflüssig war, da sich der Widderarkanier durch seine Taten selbst einen Namen verdiente.
 Nach fast einem Jahr an Deck der Dreadme kam Lynx langsam in Zugzwang, seinen Beitrag zu leisten. Er durfte beim Musikwettbewerb in einer Woche hier in Old Shiner auf keinen Fall schlecht abschneiden.
 Sonst schneidet Woodleg mir die Schwanzspitze ab, schoss es ihm schaudernd durch den Kopf. Oder Schlimmeres …
 Unbewusst strich seine Lunte von rechts nach links, während er sich weiterhin an der Reling festhielt und den Felstürmen und Kratern Old Shiners entgegenblickte.
 Sie waren so hoch, dass Lynx in den dunkleren Ecken glitzernden Schnee entdeckte, und so hell, dass selbst er die Augen zusammenkneifen musste. Einige Crewmitglieder hatten sich bereits Schwarzglasbrillen aufgezogen und der Echsenarkanier Flink seine Schuppen mit einer stinkenden Talgcreme eingerieben.
 Auch spürte Lynx die dünne Luft, obwohl seine Kurzatmigkeit ebenso von der Anspannung stammen konnte, die ihn bis in die letzte Haarspitze erfüllte. Er hatte so viele Geschichten über Old Shiner gehört. Das Juwel der Neutralität, wie es auch genannt wurde. Ein Zuhause für Vagabunden und Könige gleichermaßen. Unabhängig, aber mit ganz eigenen Regeln. Eine Stadt, die ursprünglich die Königsstadt der Menschen werden sollte, bis diese beim Bau reihenweise abgekratzt waren.
 Er verspürte tatsächlich Neugierde.
 Als die Dreadme eine Fallböe durchflog und kurz etwas absackte, quiekte Lynx auf und fuhr vor Schreck die Krallen aus.
 Dunkles Lachen erklang neben ihm. Rofgaad blitzte ihn mit zitterndem Kehlbart belustigt an. Sein Oberkörper war so muskulös, dass er als einziges Crewmitglied lieber auf allen vieren lief. Dazu trug er angepasste Ledersohlen unter den Hufen, um auf den Planken nicht so leicht zu rutschen. Während der Enterstürme war er wie eine Kanonenkugel mit Hörnern, tödlicher als jedes Rapier.
 »Immer noch nicht dran gewöhnt, Luchsjunge?«
 Lynx war sich unsicher, wie er den derben Bisonmenschen einschätzen sollte, weshalb er lieber Abstand hielt. Bisher hatte der ihm nichts getan, aber das konnte sich jederzeit ändern. Er zuckte mit den Schultern.
 »Gewöhnt man sich wirklich je dran?«
 Rofgaad kam mit wippendem Kopf näher. Er blieb erst stehen, als Lynx dunklere Punkte neben den querovalen Pupillen in seinen Augen erkannte und der heiße Atem eines Schnaubens sein Gesicht streifte.
 »Besser du tust es, Kleiner.« Rofgaad schnüffelte in die Luft. »Mh, ich kann Orgien riechen.« Er lachte kehlig. »Ich warte das ganze Jahr auf die Zeit in dieser verruchten Stadt.«
 Lynx’ Augen wurden groß. »Orgien?«
 Wieder schnaubte der Bisonmensch. »Bist du etwa noch Jungfrau?«
 Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Sein Schweigen war Rofgaad Antwort genug.
 »Wie alt bist du eigentlich, Kleiner?«
 »Ehm, vierzehn Winter?«
 Rofgaad warf den Kopf glucksend in die Höhe. »Fast ausgewachsen und doch unerfahren! Keine Sorge, in der Stadt bist du gut aufgehoben. Sie wird dich mit offenen Armen empfangen und in Hinsichten umsorgen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.« Sein Kehlbart wippte beim Lachen. »Keiner kehrt unschuldig aus Old Shiner zurück.«
 Spätestens jetzt war sich Lynx sicher, dass die Kurzatmigkeit nicht von der dünnen Luft kam.
  
 ***
 
 Die Dreadme legte in einer der mittleren Ebenen des Lufthafens von Old Shiner an. Wie bei jedem Manöver hielt sich Lynx neben dem Steuerrad, da hier die Wahrscheinlichkeit am geringsten war, dass er unter irgendwelche Stiefel geriet.
 Sobald sie fest vertäut war, und sich die aufmerksamen Rufe in vorfreudiges Gelächter wandelten, traute er sich von seinem Platz zur Kabine, um seine Goldkatze und die Fiedel zu holen. In den Gesprächen der anderen hatte er vernommen, dass die wenigsten die Schlafgelegenheiten auf der Dreadme nutzen würden, sondern gedachten, die nächsten Tage dermaßen zu feiern, dass es ihnen egal wäre, in welchem Loch sie zwischendurch bewusstlos wurden.
 Schwere Schritte begleiteten Captain Magnus Woodleg, als der Arkanier in voller Montur über die Planken schritt und sich dabei den Dreispitz über die Hörner zog. Sein Keckern klang gutgelaunt, in seinem Schatten schlich natürlich Hakata. Sie war in einen schwarzen Mantel mit aufgestelltem Kragen gehüllt und ihr Gesicht von einer ovalen Schwarzglasbrille und einer Maske verdeckt. Sie bewegte sich grazil, nie würde jemand vermuten, dass sie ein ganzes Waffenarsenal am Körper trug.
 »Luchsjunge, begleite uns!«, befahl Woodleg keckernd. Lynx sprang an seine Seite, obwohl es ihn schauderte, Hakata in seinem Rücken zu wissen.
 »Captain!«, stieß er mit klopfendem Herzen aus.
 »Riechst du das?«, fragte dieser, während sie über eine breite Planke von Bord gingen und den eisernen Steg betraten, der aus dem Felsen in den Himmel ragte.
 Lynx rückte den Gurt seiner Fiedel zurecht und schnupperte in die Luft.
 »Rofgaad sprach von Orgien, aber ich erkenne nur Eisenspäne und Gas.«
 Woodleg lachte, wobei seine Entermesser und Knochenketten klapperten.
 »Gold, mein naiver kleiner Luchs. Nichts lässt sich besser verkaufen als Freiheit.«
 Der Steg besaß nur an einer Seite ein rostiges Geländer, auf der anderen gähnte ein hellblauer Abgrund, der eine faszinierende Sogwirkung auf Lynx ausübte.
 »Aber jede Freiheit hat ihre Grenzen«, gab er grüblerisch zurück. »Und zwar dort, wo sie die Freiheit von jemand anderem eingrenzt.«
 »So ein schlauer Fiedelmeister. Zum Glück hast du das Geheimnis dieser Stadt herausgefunden, ehe du sie betreten hast.« Der Captain sah aufmerksam zu ihm herab. »Wenn du brav bist, bekommst du vor dem Wettbewerb frei. Wie weit bist du mit dem Lied?«
 Lynx straffte die Schultern. Er durfte Woodleg nicht enttäuschen. »Ein paar Zeilen gefallen mir noch nicht ganz, aber das Grundgerüst steht.«
 »Mh«, machte der Widdermensch. Er bewegte sich schwerfällig, doch das täuschte. Kein anderer Pirat an Bord der Dreadme hatte Reflexe wie er. Außer vielleicht Hakata.
 Auf einmal blieb er abrupt stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will es hören.«
 »Was, jetzt?«
 »Jetzt.«
 Lynx konnte sich schon denken, warum Woodleg das verlangte. Jeder Schritt Richtung Old Shiner ließ mehr Ameisen über seine Unterarme krabbeln und er ahnte, dass ihn die Stadt zu sehr ablenken würde, um den letzten Feinschliff an dem Musikstück vorzunehmen. Wobei, in Anbetracht der Tatsache, dass sein Leben davon abhing, würde er die nötige Konzentration schon finden.
 »Na, meinetwegen.« Er holte die Fiedel von der Schulter, zupfte an den Saiten, um zu überprüfen, ob sie auch ordentlich gestimmt war, und zog dann den Bogen darüber.
 Er war ein begnadeter Spieler, das hatten schon seine Eltern bemerkt, die ihn trotz der Unkosten zu Meisterin Ozze sandten. Eine gute Investition, schließlich hatte er den Piraten dadurch überzeugt, dass er lebend mehr wert war. Und ein loyalerer Musiker, wenn seine Eltern ebenfalls nicht die Gänseblümchen von unten sahen.
 Woran Lynx aber noch arbeiten musste, war seine Stimme. Vor allem in diesen ungewohnten Höhen war es schwierig, genügend Druck in seiner Kehle aufzubauen, um nicht wie ein schwächliches Kätzchen zu klingen.
 Natürlich übte er fleißig, dazu hatte er auf der Dreadme mehr als genug Zeit. Dennoch, er war selbst alles andere als zufrieden, als er seinem Captain das Ständchen vorbrachte.
 Woodleg gab ein undefinierbares Brummen von sich, sobald er den letzten Ton aus der Fiedel herausgelockt hatte. Inzwischen hatten sich einige Crewmitglieder um sie versammelt, nur wenige waren weitergegangen. Lynx sah es als gutes Zeichen, dass seine Musik gegen die Aussicht auf die Vorzüge Old Shiners anstinken konnte.
 »Es ist …« Der Widderarkanier richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schien den Himmel zu durchsuchen. »Etwas fehlt.«
 Lynx verlagerte das Gewicht nervös von einem Bein auf das andere. »Du hast ein gutes Gehör, Captain. Ich bin bisher noch nicht drauf gekommen, was es ist.«
 »Eine weibliche Stimme«, kam es leise aber schneidend von Hakata.
 »Jawohl!«, rief Magnus aus und keckerte. »Du brauchst eine Sängerin, Luchs!«
 Im ersten Moment wollte Lynx heftig widersprechen. Doch noch während er den Mund öffnete, erstarben ihm die Worte auf der Zunge.
 Das könnte tatsächlich funktionieren!
 »Aber … Wie soll ich so schnell jemanden finden?«
 Von all den Crewmitgliedern um sie herum lachte Flink am lautesten.
 »Du bist in Old Shiner, Kitty!«, stieß er zischelnd hervor, packte das Säckchen, das ihm zu Füßen lag, und sprang los. »Hier findest du alles und jeden!«
 »Die Schuppenhaut hat es auf den Punkt gebracht«, bemerkte Woodleg mit geblähten Nüstern. »Kommt jetzt, Dreadmes, verkaufen wir unsere Seelen!«
 Lynx blieb nichts anderes übrig, als den Piraten in den Hafen zu folgen, der größer war als jeder andere, den sie in den letzten Monaten angeflogen hatten. Er zog sich um den halben Berg, mit unterschiedlich vielen Etagen, und mündete doch an jedem Übergang zur Stadt an ein kleines Lehmhüttchen, aus dem sich der Kopf eines Ordnungshüters streckte. Der prüfte, welche Waffen sie einführten, sackte die ein oder andere Kristallbombe ein und stellte Besuchsscheine aus, die gleichzeitig verbindliche Verträge für das Befolgen der Stadtregeln darstellten.
 Die Crew verteilte sich von selbst auf mehrere solcher Häuschen und schnatterte dabei wie ein Schwarm Gänse. Lynx kam aus dem Staunen nicht heraus, wischte sich schließlich die Tinte von den Fingerpfoten, mit denen er seine Unterschrift gesetzt hatte.
 »Glückwunsch, Luchsjunge, du hast es offiziell zu deinem ersten Besuch in Old Shiner gebracht. Für viele ist das ein Lebenstraum«, gluckste Captain Woodleg und stieß ihm grob gegen die Schulter. »Du solltest dich nicht allzu lang aufhalten lassen. Finde jemanden, der das Lied mit dir zusammen vorträgt. Das ist ein Befehl.« Seine Stimme nahm einen gefährlichen Unterton an, der Lynx an die grauenhaften ersten Tage auf der Dreadme erinnerte.
 »Aber Captain, wo fange ich überhaupt an?« Er fühlte sich maßlos überfordert und eingeschüchtert. Er stammte zwar aus einer großen Stadt des Kontinents Ark, doch Old Shiner war offenbar nicht nach Plan erbaut worden. Die Wege, falls es welche gab, sahen derart schmal aus, dass er sich vermutlich durchquetschen musste, die meisten Pfade waren bloß Ansammlungen von Steinchen, oder ausgetretene Felskanten, die von Lehmhütte zu Lehmhütte und Höhle zu Höhle führten. Nach oben hin gab es kaum Grenzen, so hoch waren Behausungen und Türme gestapelt, durch Stahl- und Hängebrücken verbunden. Die Vegetation beschränkte sich auf trockene Grasbüschel und ausgeblichene Flechten. Lynx hörte weder Vögel noch Insekten in der Luft. Nur der eisige Wind verursachte ein pfeifendes Geräusch, in das sich das Gelächter der Crew und metallisches Quietschen mischten.
 »Fresko!«, rief Magnus laut und der Küchenmeister kam sofort angehoppelt. Lynx atmete erleichtert aus. Er mochte den langohrigen Fellbausch, der ihm ohne aufgestellte Löffel bis zu den Knien ging. Der Hasenarkanier war der einzige Pirat, vor dem er keine Angst hatte, wenn man von seinem dreckigen Mundwerk mal absah.
 »Cap’?«
 Eine Dublone flog durch die Luft und landete zielsicher in Freskos Pfotenhand. »Gib unserem Frischling eine kleine Führung. Er muss wissen, wie er den Sand findet, danach könnt ihr euch vergnügen. Und erklär ihm die Spielregeln!«
 »Cap’!« Fresko klopfte mit dem Hinterlauf und stand kurz stramm, ehe er mit witterndem rosafarbenem Näschen zu Lynx blickte. »Hast du den Mund offen, damit dir ´ne Möwe reinpisst? Komm schon, Kitty, wenn ich nicht bald damit beschäftigt bin, hunderte von Hasenbabies zu machen, werd’ ich grantig!«
 Lynx eilte Fresko nach, der loshuschte, ohne sich zu vergewissern, ob er auch mitkam. Für ihn war es jedoch ein leichtes, das Kurzbein einzuholen.
 »Hast du wirklich eine Dublone bekommen?«, fragte er verblüfft. So viel Gold hatte er bisher nicht einmal zuhause anfassen dürfen, dabei kam er aus einer wohlhabenden Familie.
 »Die van Beutens haben uns freundlicherweise ein Vermögen vermacht.« Fresko sprang von Stein zu Stein und an einigen Stellen musste sich Lynx doch ordentlich anstrengen, Schritt zu halten und dabei nicht seine Fiedel anzuhauen.
 Je weiter sie sich vom Lufthafen entfernten, desto euphorischer wurde Lynx. Die Dreadme und ihre Piraten, vor allem aber Woodleg und Hakata, hinter sich zu lassen, war ein Befreiungsschlag.
 »Holen wir uns Wurzelschnaps, na los, Fresko! Wir haben noch genug Zeit, mich durch die Stadt zu führen.«
 Fresko sprang mit zwei Sätzen auf den Fenstersims über Lynx’ Kopf und trat ihm so heftig gegen den Schädel, dass er zurücktaumelte und mit der Schulter gegen die Wand des gegenüberliegenden Gebäudes knallte.
 Ihm entfuhr ein halb empörter, halb schmerzerfüllter Laut, aber Fresko ließ ihm keine Gelegenheit, sich zu beschweren.
 »Dir hat man ganz offensichtlich in den Kopf gepisst, du stinkender Fellfetzen!« Er wedelte mit dem Besuchsschein umher. »Weißt du, was der wert ist? Eine goldene Kackwurst! Die der Cap’ für dich ausgeschissen hat, weil er verdammt nochmal der beste Cap’ überhaupt ist, klar? Und weil wir beide wol-
 len, dass er unser Cap’ bleibt, tun wir, was er will. Ich zeige dir dieses verruchte Paradies, du gewinnst den Krächzerwettbewerb und machst Woodleg und uns Dreadmes unsterblich. Ist. Das. Klar?«
 Fresko unterstrich seine Rede mit heftigem Geklopfe auf dem Fenstersims. Er hatte sich dermaßen aufgeplustert, dass sein weißes Fell flauschig abstand und das Blitzen in seinen Augen Lynx nervös machte.
 Da wurde das Fenster nach innen aufgerissen und eine ältere Pantherfrau wischte Fresko kompromisslos von ihrem Besitz. Der Luftpirat purzelte hinab, bis er sich vor Lynx’ Füßen abstieß und direkt auf dessen Schulter sprang.
 »Gnädige, Verzeihung!«, rief er mit einem entschuldigenden Tonfall, wie Lynx es noch nie von ihm gehört hatte. Ihm fiel bei diesen Worten beinahe die Kinnlade herab, doch er war zu beschäftigt damit, unter dem Hasenarkanier nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
 »Mach nicht so einen Lärm, Tourist. Hier wird versucht, sich zu entspannen«, gab die Dame mit rauchiger Stimme zurück. Der Geruch ätherischer Öle drang aus dem Innern und es lag eindeutig Wollust in der Luft.
 Lynx schlug peinlich berührt die Augen nieder.
 »Natürlich, wir belästigen dich und deine Klienten nicht länger.« Fresko krallte sich in Lynx Schulterfell fest und sobald das Fenster wieder geschlossen war, verpasste er ihm eine Ohrfeige.
 »Autsch, Fresko, warum?!«
 »Regel Nummer Eins, Spitzohr, wir sind hier Gäste und verhalten uns so, als müssten wir es uns verdienen, überhaupt einen Schritt auf denselben heiligen Boden setzen zu dürfen wie die Einwohner. Kapiert?« Er sprang auf eine Felskante und warf die Löffel in einer Drehbewegung zurück. »Es gibt gewisse Etablissements, in denen du dich wie ein König aufführen darfst, wenn du entsprechend zahlst. Vielleicht hast du auch Glück, weil du noch fast ein Kätzchen bist, und du bekommst eine gratis Einführung. Aber du legst dich mit niemandem an, beleidigst niemanden und hältst am besten auch sonst dein stinkendes Schnäuzchen.«
 Lynx korrigierte pikiert seinen Stand. Stank er wirklich aus dem Maul? Wie sollte er so irgendwelchen Damen gegenübertreten?
 Fresko grinste breit, präsentierte dabei seine langen Schneidezähne, mit denen er in der Kombüse Kartoffeln in Rekordgeschwindigkeit schälte.
 »Du bist ein ganz Feiner, mh?«
 »So ein Quatsch!«, begehrte Lynx auf, schielte im selben Moment aber zu einem Schild, auf dem ein Zuber abgebildet war.
 »Doch, doch, du stammst doch aus dieser stinkreichen Handelsfamilie. Hattest du da bessere Köche als mich? Hat man dir das Essen häppchenweise zubereitet und ins Maul geschoben, damit du deine manikürten Pfotenhändchen nicht schmutzig machen musstest?«
 Lynx schnaubte genervt. »Genau, deshalb helfe ich dir nie beim Ausnehmen der Gewittermakrelen.«
 »Ha! Ich wusste doch, dass die Ausrede mit den Ausdünstungen der Schwebblasen eine schlechte Lüge war!« Fresko lachte dreckig. Trotzdem hätte Lynx nie geglaubt, dass dieser springende Plüsch zu den berüchtigtsten Luftpiraten ganz Glyn Arks gehörte. Allerdings hatte er gesehen, wie virtuos Fresko mit einem Messer umging. Ihn wollte er sicher nicht zum Feind haben.
 »Weißt du was, Gelbauge? Wir drehen eine schnelle Runde, dann entführe ich dich in das beste Bad der Stadt. Danach sind wir derart durchgeschrubbt, dass wir uns selbst nicht mehr riechen können.« Freskos Tonfall war versöhnlich wie auch voller Vorfreude. »Außerdem wird man schneller besoffen, wenn man in einer heißen Quelle liegt, und das Dublonchen hält länger.« Er zwinkerte und hoppelte langsamer weiter, sodass sie sich nebenher noch unterhalten konnten.
 »Falls du das Gefühl hast, dass hier kein Haus, keine Höhle nach irgendeinem höheren Sinn erbaut wurde, hast du dich geschnitten. Alles hat System. Nur ist bisher noch keiner drauf gekommen.« Fresko nickte Richtung Nordwesten in einen abfallenden Teil der Außenstadt. An jeder Ecke standen mit Schildern zugenagelte Wegweiser, in fast jedem Gebäude schien etwas angeboten zu werden. Dienstleistungen, Waren, Gedanken. »Da hinten ist eine der Tavernen, in denen die Vorentscheide für den Musikerwettbewerb laufen. Du musst dich anmelden, wo ist egal, und dich für die Hauptrunde im Sand qualifizieren.«
 Lynx sprang über einen herumrollenden Eimer hinweg. »Wie viele dieser Tavernen gibt es?«
 Der Koch hob die Pfotenhände. »Das weiß keiner so genau. Angeblich gibt es Musikergilden, die das ganze Jahr über versuchen, herauszufinden, wo der Einstieg der Beste ist. Aber was weiß ich schon darüber, ich bin nur ein bescheidener Suppenmixer.«
 Fresko war weder bescheiden noch ein bloßer Suppenmixer. Er rührte auch gern die Gedärme ihrer Überfallopfer um. Dennoch war er der Netteste unter den Piraten, denn er behandelte alle an Deck gleich. Außer den Captain, vor dem er den allergrößten Respekt hatte.
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